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PROLOG


Wenn sich die eigenen Kinder als Engel entpuppten, mochte das für den ein oder anderen schwer zu begreifen sein. Wenn diese Kinder dann auch noch Erzengel waren, konnte man als Vater schon einen wahren Schock erleben. Aber wenn die eigene Tochter das Ebenbild des Mannes war, der einem das Leben, so wie man es kannte, von jetzt auf gleich unwiderruflich zerstörte, war das wohl eine Situation, bei der man nur noch über die Ironie des Schicksals lachen konnte.


Daichi befand sich gerade in so einer absolut absurden Situation und er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Schon immer war die Familie das Wichtigste für ihn gewesen, deswegen kam es ihm auch gar nicht in den Sinn, seine Kinder zum Teufel zu jagen, als sie sich wieder in Japan niederlassen wollten. Dennoch sei es ihm verziehen, dass er Azraels Anblick im Moment einfach nicht ertragen konnte.


Als sich zwei kleine, schlanke Hände von hinten um seinen Bauch legten, wurde er aus seinen tiefen, uralten Gedanken gerissen. Kagemi, seine Ehefrau, war zwar eine Enenra, eine Yokai, mit einer sehr komplizierten Vergangenheit, dennoch liebte er sie so sehr, wie er noch keine vor ihr geliebt hatte und wie er auch keine nach ihr je wieder lieben würde.


»Woran denkst du, Anata?« Jedes Mal, wenn sie diesen Kosenamen für ihn verwendete, musste er grinsen. Er konnte nicht anders, denn er hätte sich nie zu träumen gewagt, dass sie jemals so vertraut miteinander umgehen würden.


»Meine Vergangenheit holt mich ein«, antwortete er ehrlich, auch wenn er wusste, dass das ihre Neugierde nur noch zusätzlich anfachen würde.


»Deine Vergangenheit?« Sie stutzte. »Hast du jemanden aus Europa getroffen?«, fragte sie ganz unschuldig.


Von Schuld geplagt, verzog er das Gesicht, zum Glück hatte er ihr immer noch den Rücken zugewandt. Er hatte ihr erzählt, er stamme ursprünglich aus Europa, aus Irland, um genau zu sein. Er hatte ihr erzählt, seine Mutter sei im Krieg gestorben und den Verlust nicht verkraftend, sei sein Vater mit seinen drei Kindern nach Japan geflohen. Das war die Geschichte, die sie kannte. Und das war alles von vorne bis hinten erstunken und erlogen.


Ja, er kam ursprünglich aus Europa. Aber damals hieß der Kontinent noch nicht so, zu dieser Zeit wusste die Menschheit nicht einmal, was ein Kontinent war. Sehr, sehr lange hatte er sich vor diesem Moment gefürchtet, dieser Moment, wo seine ganze aufwendig inszenierte Fassade zerbrechen würde.


Kagemi löste ihre Umarmung nicht, während er sich zu ihr umdrehte. Er liebte diese Frau einfach, diese Dämonin, die sein Herz vom ersten Moment an erobert hatte. Und so kam es, dass allein sein Blick genügte, damit sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Eine Ewigkeit hatte er seine Gefühle versteckt, sie verleugnet und als Ballast abgetan. Selbst seiner Familie und seinen Freunden gegenüber blieb er kühl und distanziert, denn so war er nun einmal. Man durfte anderen keine Angriffsfläche bieten, schon als Jüngling hatte er das leidvoll erlernen müssen, denn auch vermeintliche Freunde konnten einem schneller, als man gucken konnte, ein Messer in den Rücken rammen.


»So besorgt habe ich dich noch nie gesehen«, brach sie das Schweigen zwischen ihnen und schaute mit großen giftgrünen Augen zu ihm auf. Als sie sich kennenlernten vor etwas mehr als einhundert Jahren, waren diese Augen voller Hass und Bosheit gewesen. Er hatte es ihrer dämonischen Abstammung zugeschoben und sich eingeredet, sie könne halt nicht so offen Gefühle zeigen, wie Menschen und auch Vampire es konnten. Doch mittlerweile wusste er, wie sehr er sich geirrt hatte.


»Ich war nicht ehrlich zu dir.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, zu mehr war er nicht imstande. Er hatte ihr versprochen, sie niemals anzulügen, ganz egal, worum es ging. Seien es seine Geschäfte, denen er nachging, oder um die Party vom letzten Wochenende, wo ihm eine betrunkene Frau eindeutige Annoncen gemacht hatte. Er war immer ehrlich zu ihr, erzählte ihr alles, egal, wie unwichtig und kleinlich es auch erscheinen mochte. Außer, wenn es um seine Vergangenheit ging.


»Inwiefern?« Ihr Blick immer noch sanft, ihre Stimme so samtig weich. »Du kannst mir alles sagen.«


»Ich weiß.« Er strich ihr über die glatten schwarzen Haare, die sie nun bis zur Taille trug. In ihrem Gesicht zeichneten sich unzählige Sommersprossen ab von der Stirn bis hin zum Kinn. Früher hatte sie sie stetig mit Schminke versteckt, doch so natürlich gefiel sie ihm viel besser. »Ich weiß, dass du das denkst. Aber manche Dinge können nicht so einfach erzählt werden, geschweige denn, verstanden werden.«


Seine Frau legte den Kopf schief. Eine kindliche Geste, die ihn immer daran erinnerte, wie jung sie im Vergleich zu ihm doch war. »Selbst wenn ich nicht verstehen sollte, was dich so sehr bedrückt, tut es dir vielleicht doch gut, mit jemanden darüber zu sprechen.« Ihr Blick blieb eisern und ließ keine Widerrede zu. Wie er diese Frau doch liebte!


»Du bist manchmal stur wie ein Bock, weißt du das?« Liebevoll strich er mit dem Daumen über ihre Wange, ihre Haut war so weich, so verletzlich. Sie war ein zartes Wesen, dem Schreckliches widerfahren war. So genau wusste er es nicht, sie sprach nicht viel über ihre Kindheit. Auch Shinimi, ihre Schwester, erwähnte diese Zeit ihm gegenüber nie.


»Und du manchmal so kalt wie ein Eisblock«, entgegnete sie ohne einen Hauch von Ironie in der Stimme. »Dennoch sehe ich dir nun deutlich an, wie sich die Schatten deiner Vergangenheit in deinen ach so goldenen Augen versammeln.« Er blieb stumm. »Ich bin wohl die Letzte, die von dir verlangen kann, mir deine Geschichte zu erzählen«, sie schluckte, wandte den Blick aber nicht ab, »trotzdem ist es vielleicht an der Zeit, auch die Seite voneinander kennenzulernen, die wir lieber weiterhin verstecken würden.«


»Auch wenn du danach nicht mehr den Mann in mir sehen wirst, den du jetzt siehst?« Seine Stimme blieb tonlos, aber seine Augen verrieten ihn sicher. Wenn er mit ihr alleine war, durchbrachen ihre Gefühle für ihn die Kälte, die sich vor Ewigkeiten in seinen Augen niedergelassen hatte.


»Du bist ein Vampir. Viel schlimmer kann es nicht werden«, grinste sie, doch sie wusste nicht, wie falsch sie damit lag.


»Du hast recht«, gab er schließlich nach und drückte sie so nah an sich, dass er sein Kinn auf ihren Kopf legen konnte. Sie war so schrecklich klein, seine Frau, zerbrechlich und schützenswert. »Es ist wohl an der Zeit, dass wir uns endlich richtig kennenlernen.« Er lockerte seine Umarmung, damit sie ihn ansehen konnte.


»Ich höre dir zu.« Ein Versprechen.


Er lehnte sich zurück gegen die Fensterbank, seine Frau in den Armen und ihr heiliges Versprechen in den Ohren.


»Meine Geschichte beginnt in einer Zeit, die nun fast zwanzigtausend Jahre zurückliegt.«










Teil 1


Daichi
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EINS


Es war eine kalte, ungemütliche Nacht, als sich Daichis Leben und das seiner Geschwister für immer verändern sollte. Er war gerade alt genug gewesen, um seine Waffe aufrecht zu halten und von dem Gewicht seines vollgepackten Beutels nicht heruntergezogen zu werden. Ihr Leben war nie leicht gewesen, seine Familie war nie länger als ein paar Monate am gleichen Ort geblieben. Sie waren Nomaden, zogen von Land zu Land, suchten neue Felder und neue Nahrungsquellen.


Seine Mutter Aylin hatte ihn zuerst geboren, in einer stürmischen Nacht, wie sie ihm erzählt hatte. Sie war eine liebe, gütige Frau gewesen, die aber sehr gut mit ihrem selbstgebauten Speer umgehen konnte, wenn sie auf die Jagd gingen. Fünf Jahre später, als er gerade die langen Wege selbst laufen konnte, wurde sein Bruder Benjiro geboren, und wiederum fünf Jahre später erblickte seine Schwester Itoe das Licht der Welt.


Itoe war ein kleines Wunder, ein wunderschönes Kind, in das sich Daichi sofort verliebte. Er tat alles für sie, ebenso wie sein Bruder. Ihr Vater sorgte für die Sicherheit ihrer kleinen Sippschaft, in der sie unterwegs waren, ihre Mutter kümmerte sich um die Nahrungsbeschaffung für ihre Kinder. Somit war es die Aufgabe von Daichi, auf seine jüngeren Geschwister aufzupassen und ihnen das beizubringen, was er von den anderen Männern und Frauen gelernt hatte. Es machte ihm nichts aus, sich im Hintergrund zu halten. Irgendwann würde auch er groß und stark werden wie sein Vater und die Aufgabe des Kriegers übernehmen.


Aber dazu sollte es nicht kommen, denn diese kalte, ungemütliche Nacht sollte von ihrer Sippschaft niemand überleben. Sie kamen aus dem Nichts, waren still wie die Raubkatzen, die sie schon so häufig aus ihrem Quartier vertreiben mussten, aber Daichi spürte sofort, dass es nicht die Tiere waren, die es dieses Mal auf sie abgesehen hatten. Er war wie so oft alleine mit Benjiro und Itoe, beide versteckten sich hinter ihm, klammerten sich zitternd und klagend an seiner Kleidung fest.


Ihre Hütte bestand nur aus dünnen Ästen und den Knochen der Tiere, die sie erlegt hatten, und bot somit wenig Schutz gegen andere Jäger, tierische sowie menschliche. Aber Daichi spürte irgendwie, dass diese Jäger weder das eine noch das andere waren. Die Schreie der anderen ließen selbst ihn erzittern, obwohl er doch stark bleiben wollte. Er war der Älteste, musste seine Geschwister beschützen und ihnen in der Stunde der Angst Mut zusprechen. Doch diese Qualen, dieses Klagen, was er von draußen vernahm, war nicht normal, war nicht das, was er bisher kennengelernt hatte.


Nach dem zehnten Todesschrei versagten seine Beine und er brach vor Furcht zusammen. Benjiro kauerte sich hinter ihm zusammen, Itoe kletterte auf Daichis Arm und vergrub ihre kleinen Finger und ihr zierliches Gesicht an seiner Brust. Sie war noch so klein, etwa zwei Jahre alt, und dennoch verstand sie sehr gut, was in diesem Moment vor ihrer Hütte geschah. Keiner von ihnen sprach ein Wort, sie konnten nur zu den Göttern beten, dass diese Gestalten sie nicht fanden.


Doch ihre Gebete wurden nicht erhört, denn bereits wenige Sekunden später wurde das Fell heruntergerissen, das sie vor den Eingang gehängt hatten, und eine blutende, entstellte Frau brach vor ihnen zusammen.


»Frau Mutter!«, entfuhr es Daichi, viel zu laut, wie er im Nachhinein feststellte, aber ihre Feinde hatten sie sicherlich schon ausfindig gemacht.


»Bleibt ruhig«, kam die Antwort aus dem Munde der Frau, die ihnen das Leben geschenkt hatte. Ihre mitternachtsblauen Augen, die von ihnen nur Itoe geerbt hatte, waren getrübt, das linke war blutunterlaufen und wahrscheinlich erblindet, denn in ihm war kein Glanz mehr zu sehen. Ächzend setzte sie sich auf die Knie, machte sich aber nicht die Mühe, das Fell wieder aufzuhängen. »Ihr müsst jetzt stark sein, meine Kinder.«


»Frau Mutter«, sagte Daichi nun leiser, als sie ihm fürsorglich über die Schulter streichelte. Itoe klammerte sich immer noch an ihm fest, Benjiro kauerte nach wie vor hinter seinem Rücken, so hatte er also keine Möglichkeit, das, was nun geschehen sollte, zu verhindern.


Der Boden bebte plötzlich, ihre mühsam errichtete Hütte verlor den Halt und brach über ihren Köpfen zusammen. Doch wie durch Zauberhand wurden sie nicht unter den Trümmern gegraben. Über ihnen erstreckte sich nun der wolkenverhangene Himmel, ein paar Tropfen der Trauer fielen auf sie herab. Ihre Mutter schrie etwas Unverständliches, als ein Schatten in sie hineinfuhr und sie von innen heraus zerfetzte.


Blut.


Überall Blut.


Und Daichi saß da, mit seinen Geschwistern in den Armen und konnte nur weinen.


Das Schattenwesen zog sich aus dem toten Leib der Frau zurück, der Daichi geschworen hatte, sie mit allem, was ihm heilig war, zu beschützen. Sie war seine Mutter gewesen, der Mittelpunkt seines Lebens, seines Seins, doch nun war sie nicht mehr. Sie war gestorben, ermordet durch ein Wesen, dessen Existenz er nicht begreifen konnte.


Itoe schrie und Benjiro wimmerte, beide hatten keinen Blick für ihre Umgebung, konnten doch nur die Augen verschließen und sich dem Unvermeidlichen hingeben. Doch Daichi war anders. Auch wenn er weinte, wenn er klagte, wenn er trauerte, war er doch ein Mann, ein zukünftiger Kämpfer, der seine Familie beschützen sollte. Mit wankenden Beinen stand er auf, gab Itoe in die Obhut seines Bruders und griff nach einem der langen Stöcke, die magischer Weise nicht auf ihren Köpfen gelandet waren.


Das Ende war spitz, denn so hielt der Ast besser in dem lehmigen Boden und konnte so dem Wind besser standhalten. Doch nun bot er ihm auch eine gute Waffe, um sich und seine Lieben zu verteidigen.


Der Regen wurde schlimmer und verbreitete das Blut seiner Mutter zu seinen Füßen. Seine blonden Haare, die um ein paar Nuancen dunkler waren als die seiner Geschwister, fingen an, an seinem Kopf zu kleben. Und mit dem Regen verstummten auch die letzten Schreie, eine unheilvolle Stille legte sich über den Platz. Sämtliche Hütten standen nicht mehr, die Gehege der Tiere waren offen, die Vierbeiner geflohen, was Daichi ihnen nicht übelnehmen konnte.


Doch obwohl es nun so still war, wusste er doch, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Die Schattenwesen lauerten, beobachteten ihn und er verstand nicht, warum sie ihn nicht schon längst getötet hatten. Er hatte noch nie welche gesehen, die Wesen der Nacht, die Dämonen, wie manch einer sie nannte, denn wer ihnen begegnete, war danach nicht mehr in der Lage, über sie zu sprechen.


Die Stille war erdrückend, aber das plötzliche Ertönen von Posaunenklängen war noch viel erdrückender. Musik, ja, auch davon hatte er gehört, doch für Instrumente hatten sie kein Geld und keine Zeit. Die Posaunen waren auch nicht schön anzuhören, sondern läuteten das pure Unheil ein. Die Schatten manifestierten sich, nahmen menschliche Züge an und wurden zu Ebenbildern der Männer, die soeben ihren grausamen Tod gefunden hatten. Das wusste er so genau, weil nun auch sein Vater vor ihm stand, mit toten, seelenlosen Augen und einer so durchscheinenden Haut, dass er auch ein Geist hätte sein können.


Die Gestalt seines Vaters kam auf ihn zu, blickte ihn aber nicht an, denn diese Augen konnten nichts mehr erblicken. Daichi zitterte, befahl seinen Beinen jedoch, den Dienst dieses Mal nicht zu versagen. Er wusste nicht, wie er das schaffte, wie er dem Dämon, der seinen Vater getötet hatte, trotzig entgegenstand, es war einfach sein Instinkt, da hinter ihm noch zwei Menschen waren, die auf ihn vertrauten und ihr Leben in seine Hände gaben.


»Lasst von ihnen ab!«, ertönte eine wundersame Stimme aus den Schatten. Die Frau sprach seine Sprache, hatte aber einen Akzent, den er nicht deuten konnte.


Wenige Sekunden darauf konnte er sie auch sehen. Sie war recht klein, zierlich gebaut, trug ein weißes Gewand, in der jeder Mensch in dieser Gegend sofort erfroren wäre. Ihre Haut war dunkel, ebenso wie ihre Haare, die sie offen trug und nun wild im aufkommenden Wind wehten. Auf dem Kopf trug sie ein Diadem mit funkelnden Steinen besetzt, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wäre schön gewesen, sogar sehr schön, wenn da nicht diese pechschwarzen Augen gewesen wären.


Die Schattenwesen zogen sich sofort zurück, machten ihrer Herrscherin den Weg frei. Mit nackten Füßen lief sie über den matschigen und steinigen Boden, es kümmerte sie nicht, dass sie durch mehrere Blutlachen gehen musste, bis sie schließlich vor ihm stand. Achtlos stand sie neben der Leiche seiner Mutter, beachtete sie gar nicht, behandelte sie wie ein Stück tote Erde. Zum allerersten Mal in seinem Leben verspürte er so etwas wie Wut.


»Du bist sehr mutig«, sprach sie, doch es klang nicht ehrlich. »Du hast einen starken Geist. Genauso jemanden wie dich suchen wir.«


»Ich werde nirgendwo mit Euch hingehen«, entgegnete er und biss sich auf die Zunge, damit seine Zähne nicht klapperten. Er richtete die Spitze seiner Waffe auf ihre Brust, was ihm aber nur ein müdes Lächeln einfing.


»So dumm bist du nicht. Du weißt sehr wohl, dass dir ein Feind gegenübersteht, den du nicht besiegen kannst.« Ja, da hatte sie recht. Er war nicht dumm, im Gegenteil. Er verstand die Welt um sich herum sogar sehr gut, konnte Gefahren gut einschätzen und dementsprechend handeln. »Dein Beschützerinstinkt ist sehr ausgeprägt. Du hättest sie zurücklassen können, aber du bist geblieben.«


»Ich lasse niemanden im Stich.« Es war schon fast ein Knurren. Diese Dämonin brachte eine Seite von ihm hervor, die er auf seine menschlichen Urinstinkte zurückführte.


»Nein, dazu hast du eine zu reine Seele.« Wieder klang ihre Stimme voller Hohn. »Loyalität ist das oberste Gut in unseren Reihen. Mein Gebieter wird sicher große Freude mit dir haben.«


Die Posaunenklänge hallten erneut durch die tödliche Nacht, vertrieben auch die letzten Götter, die sich ihnen vielleicht noch erbarmt hätten. Daichi wich zurück mit hoch erhobener Waffe, bis er mit den Sohlen an die kauernde Gestalt seines Bruders stieß, der immer noch Itoe in den Armen wiegte. Auch sie weinte nicht mehr, spürte die dämonische Aura, die an ihrem kleinen Leib zerrte.


»Nimm mich ruhig zu dir, aber lass meine Geschwister leben.« Er wusste nicht, woher er den Mut nahm, mit diesem Dämon zu verhandeln, wo er doch eindeutig nicht in der Position war, etwas zu fordern.


»Ich habe nie gesagt, dass ich sie töten werde«, schnurrte die Dämonin und streckte eine Hand nach ihm aus. Er verzog die Lippen und drehte das Gesicht von ihr weg, doch das hinderte sie nicht daran, ihre Hand auf seine Wange zu legen. Sie war warm. Unmenschlich heiß, es hätte ihn verstören sollen, aber die Nacht war so kalt, der Winter war nahe, so dass sein Körper ihre unheilvolle Wärme sofort in sich aufnahm.


»Verrat mir deinen Namen, Junge.« Er schwieg. »Verrat ihn mir«, drängte sie nun härter und zwang ihn, ihr in die seelenlosen pechschwarzen Augen zu blicken. Ihre Finger legten sich um sein Gesicht wie Klauen, sie wollte ihm einen Zwang auferlegen, damit er sich nicht widersetzte, aber sein Geist kämpfte dagegen an. »Du bist wahrlich stark!«, lachte sie höchst zufrieden auf und ließ von ihm ab.


Doch ihre Aura wurde stärker, seine Finger verkrampften und konnten seinen Stock nicht länger festhalten. Seine einzige Waffe fiel auf den Boden, ohne einen Laut zu fabrizieren. Auch ihr Blick wurde intensiver, seine Umgebung verschwamm und ganz langsam verlor er sich in diesem tiefen Schwarz. Nur noch am Rande nahm er Benjiros zitternden Leib hinter sich wahr, Itoes panisches Atmen wurde zu einem Hintergrundgeräusch, bis er sich in einer dämonischen Dunkelheit verlor.


*


Warme, fürsorgliche Hände umfingen ihn. Ihr Körper war warm, ihre Streicheleinheiten voller Liebe. Daichi erwiderte dieses sanfte Streicheln und legte seine Hand auf ihren runden Bauch, in dem gerade ein neues Leben heranwuchs.


»Wie lange wird es noch dauern?«, fragte er seine Mutter und schaute zu ihr auf.


Sie schaute ihm in die Augen und strich ihm die blonden Strähnen aus dem Gesicht. »So lange es eben dauern wird«, antwortete sie lächelnd. »Du bist so ungeduldig.«


»Ich will sie kennenlernen«, erwiderte er in seiner kindlichen Naivität.


»Sie?« Ihr Lächeln wurde breiter. »Warum seid ihr euch nur so sicher, dass ihr ein Schwesterchen bekommen werdet?«


»Brüder spüren so etwas«, meldete sich nun Benjiro zu Wort, der sich an die andere Seite ihrer Mutter gekuschelt hatte. Auch seine Haare waren blond, seine Augen hellblau mit einem gelben Kreis um die Pupillen. Ihm und Daichi waren anzusehen, dass sie Brüder waren, jedoch hegten sie keinerlei Ähnlichkeit zu ihrer Mutter. Ihre Haare waren dunkelblond, schon fast braun, und ihre Augen waren von einem tiefen Blau geprägt. Auch ihre Haut hatte einen anderen Farbton, war heller, leicht gelblich.


»Ist das so? Dann muss ich meinen Bruder ja mal danach fragen.« Ihr Onkel, der zusammen mit ihnen und seiner Frau von Land zu Land zog.


»Wie soll sie heißen?«, wollte Daichi wissen, nachdem sie lange geschwiegen und liebevoll über ihren runden Bauch gestreichelt hatte.


»Falls die Götter euch eine Schwester schenken wollen«, sie grinste schief, als Benjiro sie empört unterbrechen wollte, »werde ich sie nach eurer Großmutter benennen.« Die Mutter seiner Mutter kam aus einem fernen Land, vor Jahrzehnten war sie in den Westen gewandert, wo sie ihren Mann kennengelernt hatte. Sie war kurz nach der Geburt von Aylin gestorben, doch sie liebte ihre Mutter noch immer und so gab sie ihren Kindern Namen, die aus diesem fernen Land stammten. Daichi und Benjiro waren solche Namen und ihre kleine Schwester würde dann Itoe heißen.


»Itoe«, murmelte er und streichelte über ihren Bauch. Er liebte seinen kleinen Bruder und er wusste, dass auch seine Schwester bereits einen festen Platz in seinem Herzen gefunden hatte.


Als Daichi aufwachte, hatte er immer noch den Geruch seiner Mutter in der Nase. Verschlafend kuschelte er sich in sein Fell und wollte wieder ins Traumland versinken, da wurde ihm schlagartig bewusst, dass dieses Fell nicht das war, welches seine Mutter ihm geschenkt hatte.


Pechschwarze Augen starrten ihn an, als er erschrocken die Augen aufschlug. Die Dämonin saß auf seiner Pritsche und hatte zwei Finger auf seine Schläfe gelegt. »So viel Liebe«, murmelte sie. »Und nun ist da auch so viel Leid.«


Er schlug ihre Hand fort und setzte sich auf. Sofort wurde ihm schwindelig. Sein Rachen war trocken, seine Glieder schmerzten. Wie lange hatte er nichts mehr getrunken und gegessen?


»Kein Grund, so stürmisch zu sein, Junge.« Sie starrte ihn weiterhin an, in ihrem Gesicht regte sich nichts. Sie war eine Dämonin, die sicherlich gar nicht in der Lage war, Emotionen zu zeigen oder gar zu empfinden. »Niemand wird uns hier stören.«


»Was ist das hier?«, fragte er heiser und unterdrückte ein Husten, da sein Mund so fürchterlich trocken war.


»Dein neues Heim.« Sie beugte sich vor, berührte ihn dieses Mal aber nicht. »Du musst sicher schrecklich hungrig sein«, mutmaßte sie. »Heute werde ich dir nochmal etwas vorbeibringen, ab morgen musst du selbst darum kämpfen. Aber das bist du sicherlich schon gewohnt.«


Wie aufs Stichwort tauchten zwei Schattenwesen in dem Raum auf, in dem er gefangen gehalten wurde. Sie trugen einen länglichen Teller, den sie nun auf den Boden stellten und nahmen den Deckel ab. Sofort erfüllte der Geruch von gebratenem Fleisch die Luft, ohne groß darüber nachzudenken, stürzte er von der Pritsche und stopfte sich von seinen Instinkten getrieben das Fleisch in den Mund. Es war ihm egal, wie das aussehen musste, es war ihm egal, was diese Dämonen über ihn dachten.


Seine Eltern hatten ihn gelehrt, niemals die Chance auf Essen verstreichen zu lassen, ebenso wie sie ihm beigebracht hatten, seine Nahrung notfalls mit dem Leben zu verteidigen. Denn es ging nicht nur um ihn, er musste auch an seine Familie denken. Deswegen verschlang er nicht alles – obwohl sein Bauch immer noch knurrte –, sondern ließ zwei Keulen für seine Geschwister übrig. Auch wenn Itoe bis jetzt nur die Milch ihrer Mutter kannte, musste sie nun doch schnell lernen, mit anderer Nahrung zurechtzukommen.


»Zügle dich nicht, für deine Geschwister soll ich heute auch noch sorgen«, sagte die Dämonin, die sich keinen Millimeter gerührt hatte. Doch er glaubte ihr nicht, wie könnte er auch, schließlich war sie eine Ausgeburt der Hölle. Er schnappte sich das Fell, in dem er bis eben noch eingekuschelt gelegen hatte, und wickelte das teure Fleisch in ihm ein. Er wusste nicht, von welchem Tier es stammte, so etwas hatte er noch nie gegessen, so genau wollte er es eigentlich auch gar nicht wissen.


Die Dämonin seufzte. »Nun gut, dann bunkere dein Essen eben, bis es gammlig wird. Mir soll es recht sein.« Sie stand auf, woraufhin sich die Schattenwesen, die immer noch die Gestalten der Männer angenommen hatten, verbeugten. »Lasst den Jungen alleine, er wird schon nicht fliehen. Nicht, solange wir noch die anderen beiden haben. Ihr werdet euch bald wiedersehen «, wandte sie sich nun wieder an Daichi. »Dann wird sich zeigen, ob du auch in Zukunft so um sie bedacht bist oder ob du dir irgendwann selbst der Nächste sein wirst.«


Dann verschwand sie in den Schatten zusammen mit ihren Lakaien. Nun war er alleine und konnte nur stumme Gebete an den Himmel senden, die Götter würden ihn schnell aus diesem Verlies befreien.
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ZWEI


An diese unnatürliche Dunkelheit würde er sich wohl nie gewöhnen. Seit Tagen war er nun eingesperrt, kein Licht fiel in sein Zimmer, kein Geräusch drang nach innen. Er wusste nicht, wie spät es war und auch nicht, wo er sich überhaupt befand. Hoffentlich hatten die Dämonen ihn nicht mit in ihr Reich genommen, denn das würde bedeuten, er wäre längst nicht mehr am Leben. Doch sein Herz schlug noch, also musste er noch lebendig sein. … Oder?


Daichi wollte sich gerade wieder der trägen Müdigkeit hingeben, um dieser grausamen Welt zu entfliehen, da knarzte auf einmal die Tür zu seinem Verlies. Sofort waren seine Sinne geschärft, er sprang auf und schlich wachsam vorwärts. Die Tür war nur angelehnt, vorsichtig lugte er um die Ecke. Niemand zu sehen. War das ein Trick? Ganz bestimmt, aber er konnte diese Gelegenheit zur Flucht unmöglich ungenutzt lassen.


Auf dem Gang war es leer, er wusste nicht einmal, dass es solche Bauten auf der Erde gab. Vielleicht war er ja auch gar nicht mehr auf der Erde, doch diesen Gedanken verdrängte er lieber schnell wieder. Die Wände waren massiv, aus Stein und Lehm und noch anderen Materialien, die er nicht kannte. Seine Schritte hallten an den Wänden wider, obwohl er doch barfuß war, seine selbstgebauten Schuhe hatte man ihm genommen. Nun trug er nur noch ein zu großes graues Hemd und eine Hose mit mehr Löchern als Stoff.


Erst jetzt fiel ihm auf, dass es hier ungewöhnlich warm war. Also waren sie nicht mehr in dem Land, in dem er aufgewachsen war. Seine Mutter hatte ihm von fernen Orten erzählt, wo es viel wärmer war als in ihrer Heimat. Doch er bezweifelte, dass er sich an so einem Ort befand. Warum sollten die Dämonen sie so weit fortschaffen?


Am Ende des Ganges ging er durch einen großen Torbogen, dann stand er in einem riesigen Saal mit meterhohen Decken. Nein, solche Orte konnte es auf der Erde unmöglich geben. Und da es solche Orte nicht gab, durfte er auch eigentlich gar keine Worte für die Dinge haben, die sein Verstand gerade so akribisch erfasste. Was war nur mit ihm geschehen?


Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als er eine allzu bekannte Gestalt am anderen Ende des Saales entdeckte. Die Dämonin mit den toten Augen. Auf dem Arm hielt sie ein kleines Knäuel, das sorgsam in eine Decke gewickelt war. Als er den hellblonden Schopf des Kindes entdeckte, entgleisten ihm die Gesichtszüge.


»Jetzt schau nicht so schockiert«, begrüßte ihn die Dämonin und drückte Itoe noch näher an ihren widerlichen Leib. »Ein Kind braucht eine Mutter.«


»Ihr seid nicht ihre Mutter«, murrte Daichi, die Hände zu Fäusten ballend. Da war wieder diese unerklärliche Wut.


»Das scheint der Kleinen aber ziemlich gleichgültig zu sein«, entgegnete sie unbeeindruckt und bewegte sich ein Stück auf ihn zu. Nun konnte er das ganze Ausmaß dieser grotesken Szenerie erkennen. Die Dämonin wiegte seine Schwester nicht nur auf dem Arm, nein, sie ließ sie sogar von ihrer nackten Brust trinken!


»Ihr seid ein Monster!«, schrie er, doch sie grinste nur hämisch und entblößte dabei zwei spitze Eckzähne, die sie noch unmenschlicher machten, als sie sowieso schon war. »Lasst Itoe gehen!«


»Itoe also«, schnurrte sie und streichelte ihr über die Wange. »Dein Bruder ist so stur wie du und wollte mir eure Namen nicht verraten. Doch nun weiß ich ja, wie ich dich zum Reden bekomme.«


Ihm stiegen Tränen des Zorns in die Augen, als er mit ansehen musste, wie seine geliebte Schwester von dieser Abscheulichkeit genährt wurde. Was würde jetzt aus ihr werden? Konnte ihr menschlicher Körper dieses Gift der Dämonin vertragen oder würde sie nun selbst zu einer werden?


»Lasst sie gehen«, flehte er mit bebender Stimme, er würde seine Tränen nicht verstecken, auch wenn es ihn schwach wirken ließ.


»Hmm«, summte sie und bedachte ihn mit einem nichtssagenden Blick. »Verrate mir deinen Namen und ich lasse vielleicht mit mir reden.«


»Schwört es.«


»Schwören?« Sie hob die dunklen Augenbrauen. »Ich habe nie etwas geschworen, außer meinem Gebieter die Treue.« Ihr Gebieter? Was sollte das sein? So eine Art Anführer? »Aber nun gut, da wir noch viel Zeit miteinander verbringen werden, sollten wir uns wohl offiziell bekannt machen. Mein Name lautet Paimonia.«


Den Namen kannte er nicht. »Daichi«, knurrte er widerwillig.


»Hmm«, summte sie wieder und lächelte schon fast ehrlich. »Und dein Bruder?«


Er schwieg.


»Dein Bruder?«, fragte sie noch einmal, während sie mit ihren Fingernägeln gefährlich nahe an Itoes Hals entlangstrich.


»Benjiro«, gab er sofort nach. Sein Stolz durfte nicht daran schuld sein, dass seinen Lieben etwas geschah. Denn von seiner einst so großen Familie waren nur noch drei übrig, ihn mit eingeschlossen.


»Woher habt ihr diese Namen? Ihr habt sicher noch nie einen Fuß nach Asien gesetzt.« Asien? Was sollte das nun wieder sein?


»Von unserer Mutter. Sie hatte Familie im Osten.« Er biss sich auf die Zunge. Warum, zum Teufel, hatte er ihr das verraten? Das ging sie doch nun überhaupt nichts an!


»So, so. Menschen sind immer wieder für eine Überraschung gut.«


»Gebt Itoe nun frei«, forderte er, als sie keine Anstalten machte, ihr Versprechen in die Tat umzusetzen.


»Du bist ziemlich vorlaut für einen Menschen.« Das letzte Wort ließ sie wie eine Beleidigung klingen. »Aber wer weiß, vielleicht begegnen wir uns bald auf anderer Ebene.«


Bevor er sie fragen konnte, was sie damit meinte, wurde seine Welt wieder in pure Schwärze gehüllt. Eben wurde seine Sicht zumindest von ein paar Kerzen erhellt, die an den Wänden hingen, doch nun war da wieder nichts. Gar nichts. So viel Nichts, dass er sich fragte, ob er dieses Gespräch eben wirklich geführt hatte oder ob es nur in seinem Kopf stattgefunden hatte. Seit Tagen hatte er nichts mehr gegessen, nur ein paar Tropfen Wasser gab man ihm, damit sein Körper nicht komplett versagte. Doch selbst das könnten sie sich sparen, denn es war so unmenschlich heiß hier, dass er jegliche Flüssigkeit sofort wieder ausschwitzte. So einen Ort konnte es auf der Erde niemals geben, darüber hätten sich sicher Geschichten verbreitet.


Dann fiel ihm plötzlich wieder ein, in welchem Zusammenhang er schon einmal von so einer schlimmen Hitze gehört hatte. Es waren Schauergeschichten, nicht ernst zu nehmen, aber da er stets an die Anwesenheit der Götter geglaubt hatte, war es nur logisch, dass er auch an die Hölle glauben musste. Und nun wusste er, dass es nicht nur ein Glaube war. Dieser Ort existierte wirklich.


*


Mit stechenden Kopfschmerzen wachte er auf und er wusste sofort, dass er sich nicht mehr in dem Verlies befand, in dem er die letzten Stunden oder vielleicht auch Tage über geschlafen hatte. Er brauchte nur einen Bruchteil, um zu erfassen, dass er immer noch in dem großen Saal war, wo er vorhin mit der Dämonin mit dem Namen Paimonia gesprochen hatte. Also war es doch kein Traum gewesen. Also hatte diese Abscheulichkeit wirklich seiner kleinen Schwester …


»Daichi.« Benjiro war neben ihm aufgewacht und starrte ihn nun entgeistert an. Seine Haare waren verfilzt und seine Kleidung zerrissen, aber ansonsten sah er gesund aus. In den Armen hielt er ein kleines Kind. Den Göttern sei gedankt!


»Wie geht es euch?«, fragte Daichi ihn und krabbelte zu ihnen herüber.


»Itoe geht es gut«, antwortete er, ohne den Blick von ihrer Schwester abzuwenden. In seinen müden Augen war eindeutig die Liebe zu erkennen, die er für sie empfand.


»Und dir?« Er hinterfragte lieber nicht, wie er Itoe wiedergefunden hatte. Ein Teil von ihm hoffte nach wie vor, die absurde Szene sei ein Traum gewesen.


»Ich habe seit Tagen nichts gegessen.«


»Ich auch nicht.« Also hatte Paimonia ihre Drohung wahr gemacht. Einmal hatte sie ihnen zu essen gegeben, von nun an waren sie auf sich selbst gestellt.


Langsam klärte sich sein Blick, nun, wo er wusste, dass es seinen Geschwistern so weit gut ging. Um ihn herum saßen noch andere Kinder, Menschen, wie er annahm, denn sie wirkten genauso geschunden und gebrochen wie sie. Sie sahen ganz unterschiedlich aus, mit hellen und dunklen Hautfarben, Mädchen und Jungen, vom Kleinkindalter bis hin zu Jünglingen, wie Daichi einer war. Kaum einer sprach, wahrscheinlich kannten sie die anderen nicht, denn dafür war ihre Abstammung einfach zu unterschiedlich. Nur bei wenigen erkannte er eine Verwandtschaft, aber auch nur, weil ein paar Ältere kleine Kinder in den Armen hielten.


Daichi erhob sich mit müden Gliedern und schaute sich seine Umgebung genau an. Manche starrten zurück mit trüben, teils aber auch zornigen Augen. Sie waren so unterschiedlich, doch in jedem einzelnen Augenpaar konnte er die gleiche Sache erkennen: Hunger.


Die Dämonen hatten sie aushungern lassen, damit sie nach ihrer Pfeife tanzten. »Heute werde ich dir nochmal etwas vorbeibringen, ab morgen musst du selbst darum kämpfen.« Nun verstand er die Worte, die sie bei seiner Ankunft hier zu ihm gesagt hatte. Sie sollten um die Nahrung kämpfen. Was für ein niederes Spiel war das hier bloß? Galt das alles nur ihrer Belustigung? Oder hegten sie einen tieferen Sinn dahinter? Er hatte so viele Fragen, doch es gab niemanden, dem er sie hätte stellen können.


Er war schon oft unterschätzt worden, weil er in den Augen der Erwachsenen noch ein Kind war. Und Kinder verstanden anscheinend noch nichts von der Welt um sich herum. Doch Daichi schon. Er verstand sehr viel, mehr, als ihm lieb war, deswegen verstand er auch, dass er seine Neugierde vorerst zügeln musste. Sonst würden sie ihn sicher von seinen Geschwistern trennen und ihm wieder drohen, ihnen etwas anzutun.


Plötzlich rumpelte es in dem Saal und der Boden bebte. Schützend beugte Daichi sich über seine Geschwister, die sich eng aneinander gekauert hatten. Das Dach des Gemäuers öffnete sich und ließ etwas nach unten fallen. Polternd fielen Äpfel, Beeren und noch andere Früchte, die er nicht kannte, nach unten und zerschellten auf der Stelle. Daichi zögerte keine Sekunde, sondern flitzte los. Die anderen Kinder hatten den gleichen Gedanken, nur die Kleinen blieben, wo sie waren. Auch Benjiro hielt Itoe weiterhin fest umklammert, aber das war kein Problem, Daichi würde genug für sie mitbringen.


Als er nach einer Apfelhälfte griff, wurde ihm beinahe von einem anderen Jungen auf die Hand getreten. Wütend schubste er ihn fort, er war einen halben Kopf kleiner als Daichi und sah seine Niederlage sofort ein. Daichi griff sich den Apfel und noch ein paar Beeren und lief zurück zu seinen Geschwistern.


»Hier nimm«, drängte er seinen Bruder und drückte ihm seine Beute in die Hand. Zwei Beeren stopfte dieser sich gierig in den Mund, die anderen ließ er in Itoes Gewändern verschwinden. »Ich komme gleich zurück.«


Bevor Benjiro widersprechen konnte, war Daichi auch schon wieder aufgesprungen. Wer wusste schon, wie viel Nahrung es in nächster Zeit noch geben würde? Kaum hatte er sich wieder ins Getümmel gestürzt, wurde er auch schon von beiden Seiten angerempelt und weggestoßen. Ein Mädchen kreischte etwas, das er nicht verstand, und ein anderes ohrfeigte sie dafür. Sie gingen aufeinander los und rissen sich gegenseitig die Haare aus. In der Zwischenzeit kam ein drittes Mädchen daher, sehr jung, und krallte sich die Früchte unter den Nagel, um die sich die anderen gerade prügelten.


Direkt vor ihm waren zwei Jungen aneinandergeraten, das Objekt der Begierde war etwas, das Daichi unter dem ganzen Fruchtfleisch fast nicht erkannt hätte: eine Flasche mit einer weißen Flüssigkeit darin. Natürlich hatte er noch nie in seinem Leben eine Falsche gesehen, dennoch wusste er wieder einmal ganz genau, was er da vor sich sah. Das musste an diesem verfluchten Ort liegen.


»Lass … mich …«, stöhnte der eine Junge, der die Flasche fast erreicht hätte. Doch der andere trat mit voller Wucht auf seinen Arm, bis die Knochen brachen. »Es … ist … für Schwester …«


Der andere Junge sprach eine Sprache, die er nicht verstand, Daichi konnte sich allerdings denken, dass beide die gleiche Absicht hatten. Sie kämpften um dieses kleine Fläschchen Milch, um die jungen Kinder, die noch fast Babys waren, zu ernähren. Er knirschte mit den Zähnen. In dem Saal waren vielleicht fünfzig Kinder, davon waren sicher zehn noch nicht alt genug, um feste Nahrung zu sich zu nehmen. Und es gab nur eine Flasche.


Daichi war nie egoistisch gewesen, hatte immer alles mit seiner Familie geteilt, so wie sie auch alles mit ihm geteilt hatten. Doch nun musste er egoistisch sein, musste das Leben seiner Schwester über das der anderen stellen, damit sie überleben konnte. Das war der Moment, wo seine Seele einen unheilbaren Knacks bekam. Es sollte der Erste von vielen sein.


Er preschte vor und schubste den Jungen von dem Verletzten runter, der erst erfreut schien, doch dann bemerkte er Daichis entschlossenen Blick, als er nach dem Fläschchen griff. Es war warm. Obwohl doch schon so eine Hitze in der Luft hing, war die Flüssigkeit wohl noch wärmer. Daichi entschuldigte sich nicht, sondern wandte sich von den zwei verdatterten Jungen ab und er wusste, dass er sich nun seine ersten Feinde gemacht hatte.


»Was ist das?«, fragte Benjiro, als er sich wieder neben ihm niederließ.


»Für Itoe«, sagte er nur. Doch bevor er ihr die Flasche an den Mund hielt, probierte er die Flüssigkeit lieber selbst. Sie schmeckte normal, wie Milch eben. Weitere Nachforschungen konnte er im Moment nicht betreiben, denn aus den Augenwinkeln bemerkte er die feindseligen Blicke der anderen, die nur auf einen Moment der Unachtsamkeit seinerseits warteten.


Itoe nuckelte sofort an der Flasche und Benjiro musste sie zügeln, damit sie sich nicht verschluckte. Die ganze Zeit über war Daichi wachsam und machte den anderen deutlich, dass sie ihr Essen nicht teilen würden. Wenn es genug für alle gäbe, hätte er das natürlich getan, denn unter normalen Umständen wären sie gemeinsam am stärksten. Aber hier herrschten keine normalen Umstände, selbst zusammen hätten sie keine Chance gegen die Dämonen, also musste er nun zunächst an sich selbst denken.


Erst nachdem Itoe ausgetrunken hatte, griff Daichi nach der Apfelhälfte, die Benjiro für ihn aufbewahrt hatte. Immer noch wachsam, aber nicht mehr ganz so angespannt aß er das Stück hastig auf und leckte auch noch den süßen Geschmack von seinen Fingern. Da es in ihrer Heimat so kalt war, wuchsen dort auch kaum Bäume, die Früchte trugen. Der Geschmack war bei ihm schon fast in Vergessenheit geraten.


»Was machen wir jetzt?«, fragte Benjiro leise, nachdem sich die Aufregung um die Nahrung gelegt hatte und die Kinder entweder aßen oder mit knurrenden Magen den anderen böse Blicke zuwarfen.


»Überleben.«
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DREI


Daichis Annahme war berechtigt gewesen. Es gab kein Entrinnen aus ihrer momentanen Situation. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als um ihr Überleben zu kämpfen. Schon nach dem dritten oder vierten Mal, wo er anderen dem Hungertod überließ, nur um selbst nicht zu verenden, hörte er auf zu zählen, wie viele Leben sein Egoismus wohl gekostet hatte.


In erster Linie beschaffte er Nahrung für seine Geschwister, aber Benjiro hatte ihn sehr schnell ins Gewissen geredet. Er sollte zu allererst an sich selbst denken, denn wenn er nicht bei Kräften war, könnte er sich unmöglich gegen die anderen Hungrigen durchsetzen. Recht hatte er ja, sein kleiner Bruder, und so musste er das Essen manchmal ungerecht unter ihnen aufteilen, wenn er wieder einmal nur wenig ergattern konnte.


Schon als Kind hatte er zusammen mit den Männern seines Stammes trainiert, Dehnübungen gemacht und den Zweikampf ausgeübt, damit er sich nicht nur gegen die Raubtiere zur Wehr setzen konnte, sondern auch gegen andere Stämme, die ihnen ihr Land streitig machen wollten. Zwar kämpfte er jetzt nicht um Land, aber im Prinzip ging es immer um das Gleiche: Nahrung. Und so nutzte Daichi die Nahrung, die Benjiro ihm im blinden Vertrauen überließ, um seinen Körper zu trainieren, Muskeln aufzubauen und seine Kondition zu verbessern.


Die ersten Wochen hatten sie alle zusammen in dem großen Saal gelebt und geschlafen, doch irgendwann waren ein paar verborgene Türen geöffnet worden, hinter denen sich kleine Gemächer verbargen. Natürlich hatte es sofort Streit um die privaten Räume gegeben und die gab es immer wieder, wenn einer der Besetzer Schwäche zeigte. Daichi hatte so ein Gemach für sich beansprucht und bisher hatte es auch niemand gewagt, in es einzudringen.


Er hatte sich aus Materialien, die er mit der Zeit gefunden hatte, ein paar Übungshilfen gebaut, zum Beispiel hing an der einen Wand jetzt eine Stange, an der er Klimmzüge machen konnte, um seine Armmuskulatur zu verbessern. Sobald Benjiro alt genug war, trainierten sie zusammen. Und als er noch ein bisschen älter wurde, konnten sie auch richtig gegeneinander kämpfen. Daichi war ihm körperlich zwar immer noch überlegen, aber sein Bruder war zäh und bald merkte man ihnen den Altersunterschied kaum noch an.


Mit der Zeit starben viele der Kinder, doch diejenigen, die überlebten, wurden auch älter und stärker und bald war jeder Kampf um das rare Essen ein Kampf um Leben und Tod. Sie bauten sich Waffen aus Stöcken und Steinen, aber irgendwann wurden ihnen auch richtige Schwerter und Dolche zur Verfügung gestellt. Das war alles geplant, auch wenn die Dämonen sich ihnen gar nicht mehr gezeigt hatten, wussten sie doch, dass sie ständig beobachtet wurden. Aber welche Wahl hatten sie schon? Manche hatten schon früh aufgegeben, wollten so ein Leben nicht führen, doch Daichi und seine Geschwister hatten einen ausgeprägten Überlebensinstinkt.


Itoe wuchs zu einem klugen jungen Mädchen heran. Auch wenn sie die hellen Haare ihres Vaters geerbt hatte, kam sie doch ganz nach ihrer Mutter. Ihre mitternachtsblauen Augen konnte nichts täuschen, sie erkannte das Leid um sich herum sehr gut und ihre Brüder hatten keine Chance, sie davor zu bewahren. Und obwohl sie sich körperlich und geistig stetig weiterentwickelten, änderte sich an ihrer Situation doch recht wenig. Daichi war sich nicht sicher, wie lange sie in diesem Verlies waren, er schätze so etwa sechs oder sieben Jahre.


Aus ihm war mittlerweile ein richtiger Mann geworden und Benjiro war auf dem besten Weg dahin. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Daichi es vermeiden können, einen der anderen direkt zu bekämpfen. Er und sein Bruder hatten sich im Hintergrund gehalten und nur die Waffen erhoben, wenn es nicht anders ging, aber heute sollte sich das ändern. Denn nun erschien in ihrem Gemach ein Schattenwesen. Es stand da, als wäre es schon immer da gewesen. In seiner widerlichen Hand hielt es einen Brief, den er Benjiro überreichte. Danach verschwand es wieder.


»Was steht da geschrieben?«, wollte Itoe wissen und wollte ihm das Schreiben aus der Hand nehmen, doch Daichi war schneller. Er faltete das Papier auseinander und las das Geschriebene laut vor. Keiner von ihnen hatte je schreiben oder lesen gelernt, doch dieser Ort, der eindeutig die Hölle sein musste, brachte ungeahnte Fähigkeiten in ihnen an die Oberfläche.


»Es sind nur noch acht von euch übriggeblieben«, las er vor. »Wenn sich diese Zahl halbiert, werden die Überlebenden aus diesem Verlies befreit.«


Mehr stand dort nicht. Mehr musste dort auch nicht stehen, denn mehr musste auch nicht gesagt werden. Wenn vier von ihnen starben, waren die anderen frei. Natürlich nicht komplett, denn dort stand ja lediglich, dass sie aus diesem Verlies befreit würden und nur die Dämonen wussten, was sich hinter diesen Mauern befand. Doch obwohl sie das wussten, sammelten Daichi und Benjiro ihre besten Waffen zusammen, die sie im Laufe der Zeit gebaut hatten, und zogen sich enganliegende Kleidung an, damit sie sie beim Kampf nicht behinderte.


Mit den anderen Menschen hatten sie nur wenig geredet, zum einen lag es an der Sprachbarriere, zum anderen lediglich an der Tatsache, dass sie sich fast jeden Tag um die wenige Nahrung stritten, die ihnen gewährt wurde. Es war viel zu wenig, selbst für einen allein wäre es nicht genug gewesen, deswegen waren sie alle unterernährt und dürr. Benjiro und Daichi gaben ihrer Schwester knapp die Hälfte ihrer gemeinsamen Ration, da sie noch am meisten wachsen musste. Sie beschwerte sich jedes Mal aufs Neue, aber vielleicht hatten sie diese anstrengende Phase ja bald hinter sich. Ganz gleich, ob sie nun tot oder lebendig aus diesem Kampf herausgingen, würde sich bald etwas ändern.


Daichi wäre es am liebsten gewesen, wenn Itoe in ihrem Gemach geblieben wäre, aber so bot sie nur ein gutes Ziel, wenn er und Benjiro von anderen abgelenkt würden. Deswegen verließen sie den Raum gemeinsam, so wie die anderen fünf. Außer ihnen waren noch vier Jungen und ein Mädchen am Leben, alle ungefähr so alt wie Daichi. Dennoch zweifelte er nicht daran, dass sein Bruder sich gegen sie durchsetzen könnte, er war sehr gut im Umgang mit seinem Schwert. Es war ein bisschen kleiner und leichter, passte sich dafür aber gut seiner noch jungenhaften Statur an und machte ihn so beweglicher.


Die Brüder stellten sich beschützend vor ihre Schwester, als die anderen sie feindselig betrachteten. Sie waren die Einzigen, die noch eine Gruppe bildeten, die anderen waren alleine. Entweder waren sie es von Anfang an gewesen oder ihre Geschwister waren gestorben. Den einen Jungen hatte Daichi sich gleich am ersten Tag zum Feind gemacht, als er ihm die lebensnotwendige Flasche vor den Augen weggeschnappt hatte. Kurz darauf war seine Schwester gestorben, aber Daichi hatte nicht zugelassen, dass die Schuldgefühle ihn deswegen auffraßen. Dafür hatte der unheilbare Riss in seiner Seele gesorgt, zu dem sich seitdem unzählige weitere gesellt hatten. Nur seine Geschwister hatten verhindert, dass er sich komplett in einer schützenden, eisigen Kälte verloren hatte.


Erst bewegte sich niemand, sie kalkulierten, schätzten ab, wer das leichteste Ziel abgeben würde. Fast zeitgleich trafen sie die Entscheidung und das Mädchen, Benjiro und noch ein weiterer Junge schossen auf den nach Benjiro jüngsten Jungen zu, der keine Chance gegen die geballte Kraft von drei Angreifern hatte. Nachdem er gefallen war, wurde sein Bruder von dem Mädchen angegriffen. Daichi wollte ihm helfen, doch dann hätte er Itoe schutzlos zurückgelassen.


Stattdessen beobachtete er, wie sein Feind auf ihn zu schlich. Er trug ein Schwert, aber Daichi erkannte, dass er unter seiner Kleidung noch mindestens zwei Dolche versteckte. Er kannte den Namen des Jungen nicht, obwohl sie anscheinend aus der gleichen Gegend stammen mussten und die gleiche Sprache sprachen.


»Heute … du sterben …«, grollte er. Er hatte einen Akzent, deswegen verstand Daichi nicht jedes Wort, doch die Botschaft war sehr deutlich.


»Meine Zeit ist noch nicht gekommen«, entgegnete er unbeeindruckt und parierte seinen Schwerthieb ohne große Mühe. Itoe schnappte hinter ihm panisch nach Luft, blieb aber, wo sie war. Er durfte jetzt nicht unachtsam werden. Benjiro war immer noch mit dem Mädchen beschäftigt, der andere Junge war aus seinem Blickfeld verschwunden.


Sein Feind war stärker, als er angenommen hatte, denn selbst als sich eine tiefe Wunde über seine Stirn zog und sein schwarzes Haar rot färbte, kämpfte er immer noch mit voller Stärke. Daichi verzog die Lippen, als er am rechten Bein erwischt wurde. Die Wunde war nicht tief, hatte keine Sehne verletzt, trotzdem würde der Blutverlust ihn einschränken, wenn er die Wunde nicht schnell verband. Fast im gleichen Moment schrie Itoe hinter ihm auf.


Daichi drehte sich um und sah gerade noch, wie sie ihrem Angreifer einen Dolch in den Bauch rammte. Daichi zögerte keine Sekunde und schlug ihm mit seinem Schwert den Kopf ab. Seine Schwester schrie vor Schreck, doch er hatte sich schon wieder von ihr abgewandt, um einem erneuten Schwerthieb auszuweichen. Jetzt waren nur noch zwei Gegner übrig, aus den Augenwinkeln sah er, dass Benjiro nicht mehr lange brauchen würde, um das Mädchen zu besiegen.


»Lass uns zusammenarbeiten.« Er deutete auf das Mädchen. »Vier können leben.«


Der Junge verzog das Gesicht. »Mit dir?«, zischte er. »Niemals.«


Eine weitere Diskussion war nicht nötig, denn er hörte, wie das Mädchen Todesqualen litt, als Benjiro ihr den Unterleib aufschlitzte. Itoe übergab sich und auch Benjiro kämpfte gegen die Übelkeit an, während das Mädchen blutend vor ihm zusammenbrach und ihre Innereien auf seine Füße liefen. Daichi nahm, nachdem ihr letzter Feind sich von ihm zurückgezogen hatte, seine Schwester in den Arm und drückte ihren zarten Leib an seine Brust.


»Schsch. Schon gut«, murmelte er in ihre verfilzten Haare. Sie waren lang geworden, doch die Kletten würden sie nie wieder aus ihnen herausbekommen. In den letzten Jahren war die Körperpflege eben nur zweitrangig gewesen, doch vielleicht änderte sich das jetzt ja.


Nachdem das Mädchen ihren letzten Atemzug getan hatte, verfinsterte sich die Luft in dem Gemäuer. »Daichi, Benjiro, Itoe, Aidan«, sprach eine unheilvolle Stimme, die nur der Dämonin mit den schwarzen Augen gehören konnte. »Ihr seid die Überlebenden der zweiten Gruppe. Stadium eins ist damit abgeschlossen.«


Zweite Gruppe? Stadium eins? Was meinte sie damit?


Noch bevor er sie das fragen konnte, stiegen ihre Lakaien aus den Schatten und schnappten sich Benjiro und den Jungen – Aidan, wie er nun wusste. Sie schrien, doch ihre Schreie wurden schnell von den Schatten verschluckt.


»Ben!«, rief er, doch sein Bruder war längst nicht mehr bei ihnen.


Itoe weinte.


Er ließ sie nur widerwillig los, dann zückte er sein Schwert und schlug einem der Schattenwesen den Kopf ab. Zumindest dachte er das, doch seine Waffe hatte nicht den geringsten Einfluss auf ihn. Wie konnte das sein? Er müsste tot sein!


»Naiv«, hörte er Paimonia sagen. »Denkst du wirklich, wir würden euch Waffen geben, die uns schaden könnten?«


»Ich habe euch nicht für so feige gehalten«, knurrte er, obwohl er sie nicht sehen konnte.


Statt auf seine Provokation einzugehen, schnappten die Dämonen sich Itoe und zerrten sie in die Schatten. Nur eine halbe Sekunde später ereilte ihn dasselbe Schicksal. Eine gefühlte Ewigkeit hatten sie in diesem Verlies gewohnt, gekämpft und gehungert. Es war ein gutes Gefühl, endlich von hier fortzukönnen, andererseits ahnte er schon, dass ihre Zukunft weitaus schlimmer werden würde.


*


Als er wieder aufwachte, wunderte es ihn nicht, dass er alleine war. Er hatte irgendwie damit gerechnet, wieder von Itoe und Benjiro getrennt zu werden. Aber er hatte nicht damit gerechnet, gefesselt auf einer Pritsche zu liegen, umgeben von Instrumenten, von denen er sich dessen Zweck nicht einmal vorstellen konnte. Zangen, Pfähle, kuriose Gebilde aus Eisen und noch viel mehr lag oder stand in der Kammer – in der Folterkammer – und er war mittendrin.


Es würde keinen Sinn haben, sich gegen die Fesseln zu wehren, sie waren viel zu fest und schnürten ihm bereits das Blut an den Hand- und Fußgelenken ab. Er konnte nur still daliegen und auf das Wesen warten, dass sich seiner annehmen würde. Sehr lange musste er auch nicht warten, schon wenige Minuten später trat ein vermummtes Wesen aus den Schatten. Es war eine Dämonin, das erkannte er an der Silhouette, aber sie war klein wie ein Kind und nur ihre gelbglühenden Augen waren unter dem schwarzen Gewand zu erkennen.


Sie sprach nicht und er fragte nicht, während sie ihn beäugte. Keine Regung war unter ihrem Schleier zu erkennen, aber selbst, wenn sie keinen getragen hätte, hätte sie keine Miene verzogen. Dämonen waren einfach nicht fähig, Emotionen zu empfinden. Daichi rechnete damit, sie würde nach einem der Folterinstrumente greifen, um sie an ihm auszuprobieren, doch er irrte sich. Sie ging auf ihn zu und legte je zwei Finger auf seine Schläfen. Obwohl sie Handschuhe trug, konnte er ihre dämonische Wärme deutlich spüren. Was dann kam, drückte ihm die Luft aus den Lungen.


Er schrie. So einen Schmerz hatte er noch nie empfunden. Und mit dem Schmerz brannten sich Worte in einer Sprache in seinen Kopf, die er gar nicht verstehen dürfte.


»Dein Geist ist sehr stark, Mensch. Nun werden wir herausfinden, wie stark er wahrlich sein kann.«


Von nun an sollte er die Sprache der Dämonen verstehen, grotesk, düster, absolut verdorben, doch es sollte nun zu seinem neuen Sein gehören.


Dieses Mal schrie er nicht, als sie noch tiefer in seinen Verstand eindrang. Schwarze Klauen gruben sich in seinen Kopf, er schmeckte sein Blut auf der Zunge, obwohl er gar nicht körperlich verletzt war. Wie Feuer breitete sich ihre Aura auf seinem Körper aus, seine Haut schien in Flammen zu stehen. Er hatte nie Angst vor Feuer gehabt, es war wärmend und gut, hielt Tiere fern und machte ihr Essen genießbarer. Doch nun lernte er die andere Seite von diesem wunderbaren Element kennen.


Es war zerstörerisch, vernichtend, tödlich.


»Halte dich von Feuer fern.«


Neue, dämonische Worte brannten sich in seinen Verstand und verankerten sich so tief, dass er sie niemals wieder vergessen könnte.


Panisch schnappte er nach Luft, als die Dämonin sich aus seinem Kopf zurückzog. Kaliya, eine Schlangendämonin. Er wusste ihren Namen, kannten ihren Ruf, weil sie es zuließ – weil sie wollte, dass er es wusste. Seine Haut brannte nicht mehr, dennoch konnte er nicht anders, als den Kopf zu heben und seine gefesselten Arme zu überprüfen. Nichts zu sehen. Nicht einmal ein Kratzer.


Kaliya starrte ihn an und er starrte zurück, wich ihrem Blick nicht aus, und er konnte nicht sagen, ob sie das gut oder schlecht fand. Nun wandte sie sich doch von ihm ab und ging auf die Wand zu. Sie griff nach einer der Fackeln, die den Kerker spärlich beleuchteten. Als sie mit der brennenden Fackel in der Hand auf ihn zukam, zuckte er unwillkürlich zurück, doch die Fesseln hielten ihn an Ort und Stelle. Wie gebannt starrte er auf das Feuer, auf die Flammen, die rote und orangene Funken schlugen.


Die Dämonin zögerte nicht lange, sondern hielt die Flamme direkt an seine Hand. Jetzt schrie er wieder, dieses Mal war der Schmerz nicht nur in seinem Kopf, er war real. Der Geruch seines verbrannten Fleisches stieg ihm in die Nase und war alles, was er in diesem Moment wahrnahm. Er zuckte, wand sich unter seinen Fesseln, doch seine Kerkermeisterin hatte kein Erbarmen mit ihm. Erst nach ewig langer Zeit zog sie sich von ihm zurück, noch immer schrie er, noch immer brannte seine Hand, sein ganzer Unterarm stand in Flammen.


Völlig unbeeindruckt holte Kaliya einen Eimer Wasser herbei und entleerte ihn über ihm. Es zischte und verstärkte das brennende Gefühl nur noch mehr. Er biss die Zähne zusammen, bis er Blut schmeckte. Das war kein Traum, keine Illusion, das war real. Absolut real. Sie hatte ihm den Arm verstümmelt!


»Halte dich von Feuer fern«, sprach sie nun, kalt, emotionslos. »Hast du das verstanden?« Sie starrte ihn wieder mit ihren glühenden Augen an.


»Ja«, stieß er hervor. »Ich werde mich von … Feuer fernhalten.« Er schluckte. Wie hatte er jemals annehmen können, dieses Element habe etwas Gutes an sich? Es konnte wärmen, ja, aber etwas in seinem Unterbewusstsein sagte ihm, dass er diese Wärme bald nicht mehr brauchen würde.


»Gut.« Sie hing die Fackel zurück an ihren ursprünglichen Platz und verschwand ohne ein weiteres Wort in den Schatten.


Er hatte keine Ahnung, wie lange er nun so dalag. Alleine, gefesselt, unfähig, sich auch nur an der Nase zu kratzen. Und dann war da dieser Schmerz und die Angst, sein linker Arm könnte für immer verloren sein. Irgendwann dämmerte er ein, verlor sich in einem Zustand der Leere, und als er wieder aufwachte, war er zwar immer noch gefesselt, immer noch im Kerker eingeschlossen, aber er konnte seine Hand wieder spüren.


Ungläubig richtete er sich auf, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht halluzinierte. Sie war tatsächlich wieder da. Die Haut war unversehrt, die Funktion seiner Finger war nicht eingeschränkt, soweit er es im Moment beurteilen konnte. Wie war das nur möglich? Magie? Das musste Magie sein, anders könnte er es sich nicht erklären. Oder war es doch nur ein Traum gewesen? War Kaliya so tief in seinen Verstand eingedrungen, dass er Träume nicht mehr von der Realität unterscheiden konnte?


Daichi lehnte sich zurück und starrte an die steinerne Decke. Aber etwas störte ihn. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er das Leuchten der Fackeln genau erkennen. Feuer, Wärme, Licht. Eigentlich hätte es ihn nicht stören dürfen, eigentlich hätte er sogar froh sein müssen, dass er nicht komplett in Dunkelheit getaucht war, aber doch störte es ihn! Es störte ihn so sehr, dass er an den Fesseln riss, den Gedanken nicht ertragend, so hilflos zu sein, während dieses Zeug ihm so nahe war und ihn jederzeit bei lebendigem Leibe verbrennen könnte.


Getrieben von Angst, die er nicht nachvollziehen konnte – nein, seitdem er fast die Hand verloren hatte, konnte er diese Angst sehr gut nachvollziehen –, zerrte er so lange an den Fesseln, bis sie sich so tief in sein Fleisch gebohrt hatten, so dass er sein eigenes Blut roch. Die Wunden brannten, erinnerten ihn daran, dass er noch am Leben war und noch kein untotes Geschöpf.


»Macht es aus!«, flehte er die Wesen an, die ihn aus den Schatten heraus beobachteten. Er konnte sie nicht sehen, aber spüren. Er spürte ihre Anwesenheit, was unheimlich war, da er diese Form der Existenz doch gar nicht richtig begreifen konnte.


Sie erhörten sein Flehen, die Fackeln erloschen. Es war finster, stockfinster. Aber es störte ihn nicht so sehr, wie es ihn hätte stören sollen. Schon zu lange lebte er in der Dunkelheit. Sonst empfand er sie immer als unangenehm, beängstigend und bedrohlich, aber allmählich fing er an, das genaue Gegenteil zu empfinden. Geborgenheit, Sicherheit und das Gefühl, denjenigen überlegen zu sein, die sich vor der Finsternis fürchteten.


Was war nur los mit ihm? Was stellten die Dämonen bloß mit seinem Verstand an? Erst ließen sie ihn jahrelang hungern und nun folterten sie ihn mit seinem eigenen Verstand. War es das? Paimonia hatte gesagt, Stadium eins sei nun abgeschlossen. Stadium eins. Das Hungern war also nur die erste Phase gewesen und diese mentale Folter war nun die zweite. Erst hatten sie seine körperlichen Instinkte getestet und nun sollte sein Geist dran sein.


»Die Herrin hatte recht. Du bist sehr klug.« Kaliya war neben ihm erschienen, auch wenn er sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Eigentlich sollte ich es dir nicht erzählen, aber da du von selbst darauf gekommen bist, spricht nun nichts mehr dagegen.«


»Wogegen?«, fragte er in die Finsternis hinein, in der er sich wohler fühlte, als er es sollte.


»Die Schwachen wurden bereits aussortiert. Wer sich nicht im Kampf um seine lebensnotwendige Nahrung durchsetzen kann, hat keinen Platz in unseren Reihen verdient«, erklärte sie nüchtern.


»Wollt ihr uns in … Dämonen …« Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, als er an Benjiro und Itoe denken musste, die sich ebenso wie er langsam in der Dunkelheit verloren.


Warme Finger strichen seine viel zu langen Haaren nach hinten. »Nein, Dämonen sollt ihr nicht werden.«


»Was dann?«


»Das darf ich dir nicht erzählen, noch bist du ein Mensch, keiner von uns.« Sie klang schon fast traurig.


»Aber wenn ich kein Dämon werden soll, wie kann ich dann einer von euch werden?«


»Es ist nicht meine Aufgabe, dich darüber in Kenntnis zu setzen.«


»Was ist dann deine Aufgabe?«


»Ich soll dir beibringen, wie du dich in deinem neuen Leben zu verhalten hast.«


»Das Feuer …«, murmelte er mehr zu sich selbst.


»Ist der Feind«, beendete sie seinen Satz. »Es ist aber nur eines der Dinge, vor denen du dich in deinem neuen Leben in Acht nehmen musst.«


»Warum?«


»Wir mögen unsterblich sein, aber nicht unverwundbar. Jedes Wesen hat seine Schwäche, wir sind mit unseren aufgewachsen, du musst von Neuem lernen.« Ihr Griff um seine Schläfen verstärkte sich, bis sich wieder eine dämonische Aura in seinen Verstand grub. Seine klare Sicht verschwamm und erneut brannten sich ein paar Worte unwiderruflich in seinen Geist.


»Vermeide Kontakt mit Silber.«


Genau wie mit dem Feuer nahm sein Unterbewusstsein diese Information auf und verknüpfte sie so tief in seinem Verstand, dass er es nie wieder vergessen würde. Obwohl er doch nicht einmal wusste, was dieses Silber war.


»Es ist ein Metall«, erklärte Kaliya ihm, aber er war sich nicht sicher, ob sie wirklich zu ihm sprach oder ob sie in seinem Kopf war. »Sehr selten, aber absolut tödlich für unseresgleichen.«


»Unseresgleichen«, wiederholte er und versuchte, sich mit dem Gedanken anzufreunden. Er war ein Mensch, war so geboren und erzogen worden. Die Götter waren ihre stetigen Begleiter gewesen, zumindest hatte man ihm das beigebracht. Aber langsam glaubte er, wenn es diese Wesen wirklich gab, dann kümmerten sie sich einen Dreck um die Menschen. Um die Sterblichen, wie er einer war … noch.


Er glaubte, ein Lächeln auf Kaliyas Gesicht zu erkennen, was ja nicht möglich war, da es stockdunkel war und sie einen Schleier trug. »Du begreifst schnell, Daichi. Die Herrin wird zufrieden sein.«


Und dann kam ein Schmerz über ihn, der ihm den Boden unter den Füßen wegzog.









[image: ]


VIER


Noch nie in seinem Leben hatte Daichi in einem Bett geschlafen. Es war weich und gemütlich, schonte seinen Rücken und war einfach wunderbar. So lange er denken konnte, hatte er zusammen mit seinen Geschwistern auf dem Boden oder einer harten Pritsche geschlafen. Und gerade deshalb fühlte er sich nicht so geborgen, wie er sich hätte fühlen sollen. Er war nie alleine gewesen, Itoe und Benjiro waren immer da gewesen und hatten sich eng an ihn gekuschelt. Er vermisste ihre Nähe, ihren ruhigen Atem auf seiner Haut und ihren gleichmäßigen Herzschlag, dem er beim Einschlafen so gerne lauschte. Obwohl dieser Ort schrecklich und furchterregend war, obwohl er ständig über ihr unvermeidliches Ende nachdachte und sich sicher war, dass es grausam werden würde, war er doch nie einsam gewesen.


Sein Zimmer war dunkel, es brannte kein Licht, denn seine Augen hatten angefangen, sich an diese absolute Dunkelheit zu gewöhnen. Auch wenn er nichts sah, rein gar nichts, fühlte er sich nicht beeinträchtigt. Seit er aus dem Verlies befreit worden war, hatte er Itoe, Benjiro und auch Aidan nicht mehr wiedergesehen. Die meiste Zeit verbrachte er nun in diesem Zimmer, manchmal holte Kaliya ihn zu sich und drang in seinen Geist ein. Es störte ihn, so wehrlos zu sein, aber er hatte schnell gelernt, dass Widerstand sein Leid nur noch verschlimmern würde. Die Dämonin brachte ihm Dinge über die Unterwelt bei, wie sie die Hölle zu nennen schien, aber sie klärte ihn auch über die verschiedenen Rassen und Schwächen der Schattenwesen auf.


Es dauerte nicht lange, da erinnerte er sich kaum noch an die Zeit außerhalb dieses Ortes, dieser Unterwelt. Kaliya war keine Freundin, nein, auch keine Verbündete, aber im Moment war sie die einzige Bezugsperson, die er hatte. An manchen Tagen redete sie viel, an anderen bereitete sie ihm nur Schmerzen und trieb ihm Tränen in die Augen. Irgendwann fing er an, seine Gefühle zu unterdrücken. Denn immer, wenn er weinte, wenn er klagte oder auch nur das Gesicht verzog, wurde der Schmerz größer, die Qualen unermesslich. Doch nun, wo er kaum noch eine Gefühlsregung zeigte, wurde Kaliya sanfter, bis sie schließlich gar nicht mehr in seinen Kopf eindrang.


»Du bist so weit«, sagte sie zu ihm, als er wieder einmal in ihrem Kerker stand. Schon die letzten drei Sitzungen hatte sie ihn nicht mehr gefesselt.


»Wofür?«, fragte er kalt und hielt ihrem bohrenden Blick, ohne zu blinzeln, stand.


»Die Herrin hat unseren Gebieter unterrichtet, dass die Ersten so weit sind«, antwortete sie ebenso kalt. »Er will euch kennenlernen.«


Die Ersten? Damit musste sie die anderen Menschen meinen, die außer ihm noch überlebt hatten. Ob auch Itoe und Benjiro darunter waren? Schnell verdrängte er diesen Gedanken wieder, denn die eisige Kälte, die ihn nun schützend umgab, war noch leicht ins Wanken zu bringen.


»In Ordnung«, sagte er nur, denn die Frage, wer denn dieser Gebieter sei, hatte sie ihm in all der Zeit nicht beantworten wollen. Doch er konnte es sich schon denken.


»Man wird dich angemessen kleiden, bevor du ihn treffen wirst.« Mit diesen Worten entließ sie ihn und er fand sich in seinem Zimmer wieder. Normalerweise war es leer bis auf sein Bett, doch nun stand ein Kleiderständer vor ihm. Ein schwarzer Anzug mit weißem Hemd und glänzende schwarze Schuhe. Nur die Krawatte fehlte, wieder eine Sache, die er nur wusste, weil die Unterwelt wollte, dass er es wusste.


Sofort ließ er seine alten, löchrigen Kleider zu Boden fallen und strich über den zarten Stoff des Jacketts. Ein schöner Stoff, der nicht kratzte oder zu große Maschen hatte.


»Daichi.« Ein Schattenwesen war hinter ihm erschienen. Sie erschien hin und wieder, war ebenso vermummt wie Kaliya, doch über sie wusste er nichts. Nicht einmal ihren Namen. »Es ist Zeit.«


Er nickte, ohne sich zu ihr umzudrehen. Wie ein dunkler Schatten legte sie ihre Hand auf seinen Oberarm und wusch ihm mit einem feuchten Lappen den Schweiß von der Haut. Jedes Mal, wenn sie zu ihm kam, half sie ihm beim Waschen. Selbstverständlich hätte er das auch alleine gekonnt, aber mit der Zeit gewöhnte er sich daran. Die Dämonen schienen gerne anderen zu dienen, da sie ständig von der Herrin oder ihrem Gebieter sprachen. Sie ordneten sich unter, obwohl sie doch unermessliche Kräfte in sich tragen mussten. Das konnte Daichi nicht nachvollziehen.


Nachdem er gereinigt war und seine Haare ordentlich nach hinten gekämmt waren, zog er sich den Anzug an und ließ sich von der Dämonin durch ein dunkles Portal führen. Er spürte, wie sich seine Umgebung änderte. Noch während die Unterwelt ihn an einem anderen Ort wieder ausspuckte, legten sich eiserne Ketten um seine Hände und Füße. Als seine Sicht sich klärte, erkannte er, dass außer ihm noch etwa neun oder zehn andere gefesselt in dieser dunklen Kammer standen. Sie alle wirkten gefasst, zeigten keine Gefühlsregungen, doch an ihren Augen erkannte er, dass sie alle menschlich waren. Unter ihnen war nur ein bekanntes Gesicht: Aidan.


Der wiederum beachtete ihn gar nicht, schaute provokativ in die andere Richtung und hob arrogant das Kinn. Daichi verschwendete keinen weiteren Gedanken an ihn, denn sie hatten weitaus größere Probleme.


Sie standen in einem Halbkreis, vor ihnen tat sich ein Altar auf, auf dem jetzt eine muskulöse Gestalt erschien. Ein Mann trat aus den Schatten, mit einer Ausstrahlung, die sich von Grund auf von denen der Dämonen unterschied. Er hatte pechschwarzes Haar und ein markantes Gesicht, aus dem ihn zwei weiße Augen anstarrten. Seine Haut war hell und absolut rein und vollkommen. Sein Aussehen war verzaubernd, wunderschön, doch die verdorbene Aura, die von ihm ausging, war das genaue Gegenteil.


Daichi musterte ihn nur einen kurzen Augenblick, dann musste er den Blick abwenden. Mehr verkrafteten seine sterblichen Augen nicht, diese Schönheit war einfach nicht zu ertragen. Mit lautlosen Schritten trat dieses wundersame Wesen in den Halbkreis und Daichi spürte, wie er jeden Einzelnen von ihnen aufmerksam beäugte. Die Dämonen, die in den Schatten lauerten, hatten sich zurückgezogen, als könnten selbst sie seine Anwesenheit nicht ertragen.


»Zwölf Jahre sind vergangen, seit ihr von meiner geschätzten Fürstin auserkoren worden seid«, erhob er die Stimme, die wie Engelsgesang klang, obwohl er die Dämonensprache verwendete. Daichi lief es eiskalt den Rücken herunter. »Nach eindringlichen Tests seid ihr die Ersten, die sich mir hoffentlich bald anschließen können.« Also sollten sie doch zu Dämonen werden? Aber dieses Wesen war kein Dämon, es war viel abscheulicher.


Das Wesen schnippte mit den Fingern, gleich darauf wurde Daichi von hinten gepackt. Die Haut seines Feindes war nicht warm, nicht dämonisch, sondern hatte annähernd die gleiche Temperatur wie seine. Aus den Augenwinkeln erspähte er einen Blick auf den Mann, der Aidan unter den Armen gepackt hatte, und nun sein Kinn nach oben drückte. Es war kein Dämon, aber auch kein Mensch. Auf seinem Rücken erstreckten sich gefederte Flügel und seine Augen glühten nicht in der Dunkelheit.


Auch Daichis Kopf wurde nun unsanft nach oben gedrückt, so dass sein Blick direkt den des wundersamen Mannes traf. Dieser grinste und kam auf ihn zu. Anmutig, elegant, sich seiner Sache absolut sicher, schon fast hochmütig. Seine perfekten Finger legten sich auf Daichis Wange, damit er ihn besser beäugen konnte. Daichi wendete den Blick nicht ab, er konnte es einfach nicht, diese schneeweißen Augen ließen es nicht zu.


Erleichtert atmete er aus, als das Wesen von ihm abließ und zurück in die Mitte ging. Dort war ein Podest erschienen, auf dem ein Koffer stand, den er nun öffnete. Er holte eine Spritze hervor, in der eine rote Flüssigkeit gefährlich funkelte.


»Sehr lange haben wir danach geforscht«, erklärte er, nachdem er sicher war, dass die gesamte Aufmerksamkeit auf ihm lag. Die Männer und Frauen mit den Flügeln und den blutroten Uniformen hielten die Gefangenen fest, obwohl doch keiner von ihnen so dumm gewesen wäre, jetzt fliehen zu wollen. »Schon lange träume ich davon, eine Gattung zu erschaffen, die sich unerkannt unter die Sterblichen mischen kann. Ihr sollt diejenigen sein, die die Menschheit von innen heraus vernichten.«


Die Menschheit vernichten? War das sein Ernst? Er war umgeben von Dämonen und … und Engeln, die ihm bedingungslos ergeben waren, und doch wollte er ausgerechnet sie mit dieser Aufgabe betreuen?


Noch weitere Soldaten in roter Uniform erschienen, verbeugten sich vor ihrem Gebieter und nahmen je eine Spritze an sich, bevor sie zu den Gefangenen herübergingen. Ein Engel mit eisblauen Augen und grauen Schwingen blieb vor Daichi stehen und wirkte alles andere als begeistert, nun hier sein zu müssen. Ohne mit der Wimper zu zucken, rammte er ihm die Nadel in den Hals und drückte die Flüssigkeit in seine Adern.


Daichi schrie nicht, die anderen Menschen schon. Es brannte. Es brannte so fürchterlich. Er verlor den Halt, der Engel hinter ihm hatte ihn losgelassen und sich zurückgezogen. Brutal knallte er auf den Boden, schmeckte Blut in seinem Mund, als er sich auf die Zunge biss. Seine Finger und Zehen verkrampften, es fühlte sich an, als würde er bei lebendigem Leibe verbrennen. Keuchend schnappte er nach Luft, versuchte panisch, die Augen offenzuhalten, um sich nicht in den Schmerzen zu verlieren, doch es gelang ihm nicht.


Das Blut in seinen Adern kam zum Stocken, sein Herzschlag wurde langsamer und ein beklemmendes Gefühl in seiner Brust ließ ihm zu dem Entschluss kommen, dass das hier nun sein Ende sein würde. Er schloss die Augen und konzentrierte sich nur noch aufs Atmen. Ein und aus, ein und …


Das Leben wich aus seinem Körper, sein Blut wurde starr, kalt, tot. Ein, zwei Schläge machte sein Herz noch, dann versagte es. Er dachte an Itoe und Benjiro, war dankbar, dass sie heute nicht hier waren, dass ihnen dieses Schicksal noch erspart bliebe. Das Bild seiner toten Eltern erschien vor seinem geistigen Auge, sie wollten ihn im Jenseits begrüßen, doch noch sollte er nicht zu ihnen finden. Denn auf einmal fing sein Herz wieder an zu schlagen, pumpte sein Blut durch die Adern. Dieses Blut, das nun nicht mehr menschlich war. Dieses Blut, in dem nun ein Teil des Wesens innewohnte, das ihm dieses neue Leben verschafft hatte.


Lucifer.


*


»Sieben Tote«, hörte er den Teufel sagen. Er klang erbost.


»Damit war zu rechnen«, entgegnete Paimonia.


»Ach ja?«


»Euer Blut ist zu mächtig, mein Gebieter«, sagte sie nun wesentlich zurückhaltender.


»Willst du mir sagen, ich habe falsch entschieden?« Eine düstere Aura krabbelte über den Boden.


»Nein, mein –«


»Was soll mir eine Armee bringen, die mir nicht bedingungslos Folge leistet!«, schrie der gefallene Erzengel aufgebracht.


»Ich wollte nicht –«


»Verschwinde!«


»Sehr wohl.«


»Und verscharr die Leichen. Ich will nicht länger an deine Unfähigkeit erinnert werden!«


»Sehr wohl.« Eine dämonische Aura verschwand.


»Agares.«


»Gebieter«, antwortete eine männliche Stimme.


»Bring die drei in ihre Gemächer.«


»Wie Ihr wünscht.«


*


Als Daichi wieder aufwachte, hatte sich eine eisige Kälte über seine Haut gelegt. Er lag auf dem Bauch, es kostete ihm einige Anstrengung, sich nach oben zu stemmen. Sein Körper fühlte sich schlapp an, ausgelaugt, als hätte er eine Ewigkeit nichts mehr gegessen. Dabei hatte er, seit er aus dem Verlies befreit worden war, jeden Tag eine große Mahlzeit bekommen, durch die er schnell auf sein Normalgewicht gekommen war.


Sein Gemach war dem Namen wirklich würdig, bemerkte er, als er seine fremde Umgebung beäugte. Er lag auf einem großen Himmelbett mit roten und schwarzen Laken und Kissen, auf dem Fußboden war ein dunkler Teppich ausgebreitet worden. An den Wänden standen Regale und Kommoden, in einer Ecke entdeckte er sogar einen Ohrensessel. Die Wände waren mit Holz verkleidet, in den anderen Räumen hatten die Wände immer nur aus Stein und Dunkelheit bestanden. Dennoch spürte er die Dämonen, die ihn beobachteten, ganz genau.


Er stand auf und tat so, als würde er das Bücherregal genauer betrachten, da streckte er die Hand aus und zog ein Wesen aus den Schatten. Es krallte sich in seinen Arm und wollte sich aus seinem Griff befreien, doch Daichi hatte es lange genug hingenommen, von diesen Dingern ständig beobachtet zu werden. Noch begriff er nicht, was mit ihm geschehen war, doch die ersten Veränderungen hatte er schon bemerkt. Er war schneller, aufmerksamer, konnte besser sehen und fremde Auren ohne große Mühe wahrnehmen.


»Sei froh, dass ich keine Silberklinge habe, sonst wärst du jetzt tot«, grollte er und ließ das Wesen los, das sofort in den Schatten verschwand und sich nie wieder hier blicken lassen würde. »Das gilt auch für die anderen.« Im nächsten Augenblick war er allein. Wahrhaftig und wirklich allein. Seit seiner Ankunft in der Unterwelt war er ständig beobachtet worden, kein Schritt, kein Atemzug, den er getan hatte, war ihren wachsamen Augen entgangen. Doch nun war er nicht mehr schwach, nicht mehr der jämmerliche Mensch, der sich den Dämonen nicht widersetzen konnte.


Gedankenverloren betrachtete er seine Hand, die nach dieser Aktion schrecklich zu schmerzen anfing. Sie war dürr, viel zu dürr, seine Gelenke waren steif, er konnte kaum die Finger krümmen. Feine blaue Äderchen zeigten sich unter seiner Haut, pumpten das wenige Blut, das noch in ihnen floss, durch seinen Körper.


Blut.


Seit wann erregte ihn dieser Gedanke an Blut nur so sehr? Seit wann erregte ihn überhaupt etwas? Er war ein Mann geworden, doch hatte er keine Zeit gehabt, sich eine Frau zu suchen, sich diesen Trieben hinzugeben, die vor einigen Jahren in ihm erwacht waren.


Blut.


Der Gedanke an sein fehlendes Sexualleben konnte den Hunger nicht aus seinem Kopf verdrängen.


Hunger? Was für ein Hunger?


Nach Blut, schoss es ihm durch den Kopf.


Wie aufs Stichwort wurde die Tür zu seinem Gemach geöffnet. Sofort spannte Daichi sich an. Erst war da nichts außer Finsternis, doch dann wurde eine junge Frau in das Zimmer gestoßen. Danach schloss sich die Tür wieder, aber das nahm er nur noch am Rande wahr. Die Frau schaute sich irritiert um, in ihren Augenwinkeln hatten sich Tränen gesammelt. Als sie Daichi erblickte, erstarrte sie mitten in der Bewegung.


»Mein Herr, bitte …«, wimmerte sie und fiel auf die Knie.


Noch nie war er als Herr bezeichnet worden. Warum, also, tat sie das? Erkannte sie, dass er ein Wesen war, das über ihr in der Nahrungskette stand?


»Bitte …«


Er ging nicht auf ihr Flehen ein, sondern griff sie am Genick und riss sie nach hinten. Mit entblößtem Hals saß sie vor ihm, ihr Gesicht vor Schock verzerrt, da er nur gierig auf ihre pochende Halsschlagader starren konnte. Wie in Trance beugte er sich herab, roch an ihrer verschwitzten Haut und nahm ihren Duft in sich auf. Es ging nicht um die Frau, auch wenn er noch nie einer so nah gewesen war, die nicht zu seiner Familie gehörte. Es ging einzig und allein um ihr …


Rot spritzte ihm ins Gesicht, als er seine Zähne in ihren Hals bohrte. Es war viel zu leicht, viel zu einfach, die Haut zu durchdringen. Hastig schlang er die Flüssigkeit herunter, kam kaum mit dem Schlucken hinterher, das meiste lief aus seinen Mundwinkeln wieder heraus. Erst als die Frau leblos zusammensackte, ließ er von ihr ab. Er leckte sich die Lippen, die Finger, die Hände, alles, wo das furchtbar kostbare Blut gelandet war.


Mehr.


Er brauchte mehr davon. Sofort!


Er fauchte in seiner Frustration, als er einsah, dass dieses Weib ihm nicht mehr geben konnte.


Fauchen? Seit wann fauchte er denn?


Die Tür wurde wieder geöffnet und ein zweites Mädchen stolperte nach vorne, direkt in seine Arme, denn er war bereits aufgesprungen und nahm seine neue Beute in Empfang. Diese wimmerte nicht, sondern fing sogleich an zu schreien, als sie sein blutverschmiertes Gesicht sah. Daichi kümmerte es nicht, sondern bohrte seine Zähne ohne Zögern in ihr Fleisch.


Es schmeckte so gut. Unbeschreiblich.


Es erfüllte ihn mit neuem Leben, dieses Blut, dieses menschliche Blut. Erst lange nachdem auch das zweite Mädchen tot war, kam ihm ein Gedanke, dass es ebenso gut Itoe hätte sein können, die er in seinem blinden Hunger getötet haben könnte. Aber nein, redete er sich ein, er hätte sie an ihrem Geruch sofort wiedererkannt. Schließlich kannte er sie schon ihr Leben lang, so ein grober Fehler würde ihm nicht widerfahren. Nicht ihm, er war schließlich ein …


Ja, was war er eigentlich? Er hatte noch nie von Wesen gehört, die sich von dem Blut anderer ernährten.


Ein Teil seines Unterbewusstseins meldete sich bei ihm. Es war so tief verborgen gewesen, dass er bis eben gar nicht gewusst hatte, dass es in ihm existierte.


»Du bist ein Vampir«, sprach dieser Teil zu ihm. »Ein Urahn, das Oberhaupt einer Rasse, die du aufbauen sollst.«


So ... So war das also. Ein Vampir. Ein Wesen, das sich vom Blut der Sterblichen nähren sollte. Ein Wesen, den Menschen in allen Punkten überlegen. Ein Wesen, das so gefürchtet werden sollte wie die Dämonen.


Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er sich blitzartig umdrehte und die Hand um die Kehle der Dämonin legte, die ihn erst in diese Lage gebracht hatte.


»Du bist schnell geworden«, grinste Paimonia und machte keine Anstalten, sich aus seinem Griff zu befreien.


»Was willst du hier?«, knurrte er mit unmenschlicher Stimme. Er spürte ihren Puls, ihren Herzschlag unter seinen Fingern, doch es übte nicht den gleichen Effekt auf ihn aus wie bei den anderen Frauen. Es musste daran liegen, dass sie eine Dämonin war.


»Nach meinem Lieblingsvampir schauen«, antwortete sie, doch ihr Lächeln verblasste. »Du bist unbeherrscht.« Sie deutete auf das Blutbad zu ihren Füßen.


Er ließ sie los, als er merkte, dass sie ihren Abstand zu ihm wahren würde. »Was kümmert es dich?«


»Du sollst unauffällig agieren.«


»Sagt wer?« Sie regte keinen Muskel, sprach die Worte ohne jegliche Emotion, und trotzdem machte ihn allein ihre Anwesenheit unfassbar wütend.


Ihre Augen weiteten sich kurz, als hätte sie mit dieser Reaktion nicht gerechnet. »Du sollst keine Massaker anrichten«, antwortete sie nun wieder völlig beherrscht. »Dafür wurdest du nicht erschaffen.«


Erschaffen? Ja, so konnte man es nennen. Aber das bedeutete nicht, dass er sich einfach so unterwerfen und sich sein Verhalten vorschreiben lassen würde!


Paimonia wich einen Schritt zurück, als er sie unbeherrscht anfauchte. Wie ein Tier musste er ausgesehen haben, doch es kümmerte ihn nicht. »Ich lasse mir nicht vorschreiben, wie ich zu sein habe!«, entfuhr es ihm zähneknirschend. Irgendwie waren seine Eckzähne länger als sonst …


»Daichi …«, fing sie an, doch er hörte ihr nicht zu. Der Blutgeruch brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Es roch so gut und doch war nichts mehr da, was er trinken könnte. Wütend schlug er gegen das Bücherregal, so dass es krachend zusammenbrach. »Etwas ist schiefgelaufen.« Sie verschwand in den Schatten.


Schiefgelaufen? Mit ihm? Nein, mit ihm war alles in Ordnung. Sie war das Problem, weil sie nicht erkannte, was er brauchte!


Alle Gefühle, die er in den letzten Jahren unterdrückt hatte, trafen ihn nun mit voller Wucht. Er schrie und schlug mit den Fäusten gegen die massiven Wände, bis die Knöchel blutig waren. Aber das Brennen der Wunden blieb aus, stattdessen heilten sie bereits wieder, als wäre nie etwas gewesen. Fasziniert beobachtete er das Phänomen noch ein paar Mal, bis er sich sicher war, dass alle seine Wunden von nun an so schnell heilen würden.


Geschärfte Sinne, Unverwundbarkeit. So schlimm war sein neues Sein gar nicht, wenn da nicht … wenn da nicht dieser schreckliche Hunger wäre! Wütend drehte er sich um, wollte das Mobiliar kurz und klein schlagen, da fiel sein Blick auf sein Spiegelbild.


Ein Spiegel.


So etwas hatte er noch nie gesehen.


Sein Spiegelbild starrte ihn an mit blutunterlaufenen hellblauen Augen, die nun von einem unnatürlichen goldenen Schimmer überlagert wurden. Seine Augenfarbe war die von Ben schon immer recht ähnlich gewesen, aber das Gold war nie so ausgeprägt gewesen. Sein Gesicht, seine Kleidung, einfach alles war blutverschmiert, seine blonden Locken waren verklebt und standen wirr von seinem Kopf ab.


Ein Monster, wie sie in den Schauergeschichten beschrieben wurden, die seine Mutter ihm früher erzählt hatte. Bei dem Gedanken an seine Mutter rissen alte Wunden auf und so kam es, dass er Paimonia wirklich fast den Kopf abriss, als sie wieder hinter ihm auftauchte.


»Hast du Todessehnsucht?«, fauchte er, da sie erneut keine Anstalten machte, sich zu befreien. Er verstärkte seinen Griff, schnürte ihr die Luft ab, doch sie rührte keinen Muskel.


»In den Augen der Sterblichen sind Wesen wie ich bereits tot«, entgegnete sie unbeeindruckt.


»Und doch schlägt dein Herz«, zischte er.


»Erregt es dich? Mein schlagendes Herz, das Blut in meinen Venen?«


»Nein.«


Sie verzog die Lippen. »Also bist du doch kein Reinfall.« Sie verschwand in den Schatten, nur um neben ihm wieder aufzutauchen. »Hör auf, mich erwürgen zu wollen. Das funktioniert bei mir nicht.«


Er hörte nicht auf sie, sondern holte erneut aus. Sie wich aus, packte ihm am Oberarm und warf ihn über ihre Schulter. Er fing sich noch im Flug, landete auf den Füßen und zog ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Er stand nun hinter ihr, legte eine Hand auf ihre Kehle und fuhr mit seinen spitzen Eckzähnen über ihre entblößte Halsschlagader. Sie zuckte zusammen. Die erste menschliche Reaktion, die er von ihr zu sehen bekam.


»Na, los. Beiß schon zu«, grollte sie ohne Furcht in der Stimme.


Daichi leckte ihr mit der Zunge über die viel zu warme Haut, schmeckte sie, nahm ihren weiblichen Geschmack in sich auf. Sie wartete darauf, dass er seine Zähne in ihr versenkte, doch diesen Gefallen würde er ihr nicht tun. Sein Instinkt sagte ihm, dass Dämonenblut ihm nicht das geben könnte, was er brauchte.


»Was hätte ich davon?«


»Finde es heraus.« Sie wand sich unter seinem Griff, bis ihr runder Hintern gegen seine Lenden stieß. Ein Gefühl, das er so nicht kannte, breitete sich in ihm aus. »Du hast es noch nie getan, oder?«, fragte sie, obwohl es eigentlich keine Frage war.


»Was?«


»Was schon?« Sie rieb sich viel zu vertraut an ihm, warf den Kopf noch ein bisschen weiter in den Nacken, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.


»Du bist nicht mein Typ.«


»Da ist dein Körper aber anderer Meinung.« Ihr Hintern umkreiste seine Erektion, die er nicht kontrollieren konnte. Er schob es einfach der Tatsache zu, dass er es noch nie getan hatte, wo Menschen in seinem Alter normalerweise schon mehrere Kinder hatten. Aber ich bin kein Mensch mehr, musste er sich ins Gedächtnis rufen.


»Treib es doch mit deinen Lakaien, wenn du spitz bist.«


»Das muss ich wohl.« Sie drehte sich zu ihm um, seine Hand landete auf ihrem Hinterkopf und vergrub sich in ihrem schwarzen Haar. »Vielleicht mit dem, der die Gestalt deines Vaters angenommen hat.«


Er verkrampfte sich und bleckte die Zähne.


»Was denn?« Sie strich ihm durch die langen Haare, die unbedingt geschnitten werden mussten. »Er sah dir so ähnlich. Nur ihm fehlte der nötige Biss.« Von ihrem eigenen Wortspiel entzückt lachte sie auf.


»Überleg es dir, mein Lieber.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter. Er ließ es zu, ohne zu wissen, warum. Sie grinste zufrieden und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Wenn du mal Dampf ablassen willst, gib mir Bescheid.«


Sie befreite sich aus seinem Griff, strich ihm noch einmal über den Oberarm und verschwand in den Schatten. Lange schaute er ihr hinterher, versuchte zu verstehen, warum sie ihm dieses Angebot gemacht hatte. Es war doch eindeutig, dass sie genug Lakaien hatte, mit denen sie es treiben konnte. Warum wollte sie dann ihn? Wo sie doch komplett verschieden waren, sie gehörten nicht einmal der gleichen Rasse an. Sie war eine Dämonin, er ein Vampir. Ein Urahn, ein Wesen, das die Welt so noch nicht kannte.


Da sein Kopf anfing zu schmerzen, begnügte er sich vorerst mit der Erklärung, dass sie nur mit ihm spielte und seine Stärken und Schwächen erforschen wollte. Sie diente schließlich ihrem Gebieter bedingungslos, also würde sie auch nicht davor zurückschrecken, mit dem Feind zu schlafen, um dessen Schwachpunkte auszumachen. Denn er war der Feind, auch wenn Lucifers Blut ihm dieses vampirische Leben eingehaucht hatte, würde er ihm doch nicht dienen. Er mochte ein Erzengel sein, der Teufel, der über Dämonen sowie abtrünnige Engel herrschte, aber nicht über ihn.


Ein Stechen zog sich durch seine Brust, als der Erzengel durch seine Verbindung zu ihm spürte, was Daichi gerade gedacht hatte.


»Du wirst mir dienen!«, dröhnte seine Stimme durch seinen Geist. Die Macht war so gewaltig, dass er das Gleichgewicht verlor und auf die Knie stürzte. »Ich schenkte dir dieses Leben, diese Kräfte, diese Macht! Im Gegenzug wirst du gehorchen und meinen Anweisungen folgen!«


Daichi schwieg.


»Antworte mir, wenn ich mit dir spreche!«


»Ich bin nicht Eure Marionette, mit der Ihr umspringen könnt, wie es Euch beliebt«, antwortete er schließlich, als sich der Erzengel nicht aus seinem Geist zurückziehen wollte. Seine Stimme war dabei ruhiger, als er es für möglich gehalten hätte.


»Diese Einstellung änderst du lieber schnell, wenn dir das Leben deiner Geschwister noch etwas bedeutet.« Daichi erstarrte. »Wie ich es mir dachte. Leider war ich nicht fähig, euch die Gefühle auszutreiben, dafür unterscheidet ihr euch einfach zu sehr von den Dämonen. Doch wegen dieser kleinen Fehlkalkulation habe ich nun ein hervorragendes Druckmittel gegen dich in der Hand, findest du nicht?«


»Von nun an gehorchst du mir besser«, sagte der Erzengel noch, dann zog er sich aus seinem Geist zurück und ließ Daichi erschöpft und mit Gedanken, die nur Itoe und Benjiro galten, zurück.
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